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Eine religiöse Institution von nahezu zweitausendjähri- 
gern Bestände, wie die Mysterien von Eleusis eine solche 
gewesen, muss im Entwickelungsprocesse der Geschichte so 
grosse Bedeutung, so tiefwurzelnde Berechtigung besessen 
haben, dass sie das Interesse der Wissbegierigen auch noch 
lange nach ihrem Verfalle herausfordert und einer Be- 
trachtung immer wieder werth erscheint. Leider sind uns 
über die Eleusfciien nur dürftige Nachrichten zugekommen; 
aber auch aus den wenigen Besten von Linien und Farben, 
die bis auf unsere Zeit übrig geblieben und wieder aufge- 
deckt wurden, lässt sich noch ein zwar in den Umrissen 
etwas unbestimmtes, aber doch anziehendes gehaltvolles 
Bild wiederherstellen. 

Nichts ist lächerlicher als die 'Behauptung, Religion, 
Götter oder Gott seien nur bewusste Erfindungen betrüge- 
rischer Priester. Nur wer keinen Begriff von dem Wesen 
und der Geschichte menschlichen Geisteslebens hat, kann 
diese Behauptung aufstellen. Ein letztes Princip liegt 
allem Dasein zu Grunde, wirkt in Allem, steht über allem 
Leben, so gewiss, als das Ganze immer über dem Theile 
steht. Die Begriffe oder auch nur Vorstellungen, sowie die 
Namen, welche die Menschen an dieses letzte Princip 
knüpften, sind sehr verschieden je nach der Stufe geistiger 
Entwicklung. 

Ueber die Abhängigkeit von demselben kommt kein 
geschaffenes Wesen hinaus, wiederum so wenig als der 
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Theil über die Abhängigkeit vom Ganzen. Auf dem Ge- 
fühle dieser Abhängigkeit beruht beim Menschen zum Theil 
die Religion. 

Alles Wort und Bild für den letzten Grund aller 
Dinge ist naturgemäss nur ein schwacher Nothbehelf. In 
Wahrheit fasst ja kein Name das Unendliche. Darum birgt 
so tiefen Sinn, was Goethe durch den Mund Fausts spricht : 
„Wer darf ihn nennen? Und wer bekennen: Ich glaub' 
ihn? Wer empfinden und sich unterwinden zu sagen: ich 

glaub 1 ihn nicht? Drängt nicht alles nach Haupt 

und Herzen Dir und webt in ewigem Geheimniss un- 
sichtbar sichtbar neben Dir? Erfüll' davon dein Herz, so 
gross es ist, und wenn Du ganz in dem Gefühle selig bist, 
nenn' es dann, wie Du willst, nenn's Glück! Herz! Liebe! 
Gott! Ich habe keinen Namen dafür! Gefühl ist alles; 
Name ist Bauch und Schall umnebelnd Himmelsglut. a 

Doch da sind wir ja schon mitten in's begeisterte 
Mystische hineingerathen. Wir stehen vor dem höchsten 
Räthsel, einem Geheimniss, das auch dem gewaltigsten 
Menschengeiste immer wegen der Unendlichkeit seines In- 
haltes ein Unergründliches bleiben wird, so manche neue 
Seite er an demselben aufdecken mag. Wir stehen vor 
einem Mysterium im weitesten Sinne des Wortes. 

Es lag im Sinne und Geiste seines Volkes, was ein 
griechischer Dichter sagte: „Wir sind göttlichen Geschlech- 
tes ! tt Das Bewusstsein und Gefühl der Verwandtschaft des 
Menschen mit dem Göttlichen wirkte freudig erhebend und 
rief in allen noch nicht rein geistigen Religionen dem Be- 
streben, dem Göttlichen menschliche Gestalt und mensch- 
liches Sinnen und Denken zuzuschreiben. Beim Volke der 
Hellenen gebar dieses Bestreben jene heitern lichten Götter- 
gestalten des Olymp, jene reiche sinnvolle Mythologie und 
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jene wunderbare Plastik, über deren Schöpfungen ein un- 
nennbarer Zauber göttlicher Schönheit ausgegossen ist. 
Licht und klar ist alles in dieser Götterwelt, Inhalt und 
Form decken sich. Und der Dienst dieser Götter trug 
einen heitern einfachen Charakter. Der Verkehr mit ihnen 
war schlicht und die Ceremonien hatten weiter keinen 
Zweck, als eben ein Ausdruck der Frömmigkeit zu sein, 
welche sich durch keinen unendlichen Abstand zwischen dem 
Menschen und dem Göttlichen bedrückt fühlt. 

Aber dem freudig erhebenden Bewusstsein: „Wir sind 
göttlichen Geschlechts tf stand in allen Religionen auch das 
andere gegenüber: Wir sind von der göttlichen Majestät 
und Grösse unendlich weit entfernt. Wie nichts ist alle 
Kraft und Macht der sterblichen Staubgebornen gegenüber 
der oft so dunkel, so geheinjnissvoll, so furchtbar wirken- 
den Gewalt des Göttlichen. 

Wo das Uebermenschliche, das Ueberwältigende am 
Göttlichen in's religiöse Bewusstsein tritt, da schwindet 
auch das Vermögen der Phantasie, dem Göttlichen als dem 
Unfassbaren und Unbegreiflichen eine feste genügende Ge- 
stalt zu geben. Und gerade darauf beruht das Mystische, 
dass das religiöse Gemüth, „dunkeln Ahnungen des Unbe- 
greiflichen sich hingebend, darauf verzichtet, sie zu be- 
stimmten klaren Gestalten herauszuarbeiten". Was die 
Phantasie in der mystischen Richtung schafft, sind Ge- 
stalten von schwankenden unbestimmten Umrissen. Diese 
Gestalten konnte der Hellene nicht in den Olymp verlegen, 
wo „ewig klar und spiegelrein und eben" floss „das zephyr- 
leichte Leben den Seligen dahin"; er musste sie auf der 
Erde und unter der Erde suchen. In der That, diese Erde 
mit ihren dunkeln Schluchten und geheimnissvollen Tiefen, 
mit ihrem Wechsel von Werden und Vergehen, von Leben 
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und Tod, diese Erde, die im Lenz die Blumen und Saat 
' spriessen und im Sommer die Ernte reifen lässt und doch 
wieder alle die Sterblichen, denen sie ihre Gaben bietet, 
in ihren Schoos herniederzieht, sie enthielt ein Urgewaltiges, 
ein Unbegreifliches, ein göttliches Eäthsel. Die in ihr 
waltende dunkle Macht, dieses Mysterium, erfüllte die Seele 
mit tiefem Ernste, mit einem gewissen Grauen. Von dem 
Beängstigenden dieser göttlichen furchtbaren Majestät kann 
sich der Mensch nur befreien durch den Versuch, sich dem 
Göttlichen und das Göttliche sich durch sinnbildliche Hand- 
lungen möglichst nahe zu bringen. Das griechische Alter- 
thum nannte solche Handlungen Mysteria, auch Orgia und 
Teletä; doch bezeichnen letztere Worte eigentlich mehr nur 
einzelne besondere Theile der Mysterien, erregte schwärme- 
rische Aufzüge und abschliessende vollendende Weihen. Es 
ist der nie aus dem Menschenherzen auszutilgende Drang 
nach Erlösung, nach Ueberwindung irdischer Unvollkommen- 
heit, der sich in den edleren Mysterien des Alterthums 
offenbarte. 

Bei allen fortgeschrittenen Religionen der alten Welt 
treffen wir Beides, Mythologie und Mysterien, je nach den 
Verhältnissen, dem Volkscharakter, der Zeitrichtung mehr 
die eine oder die andern vorherrschend. So recht die Wiege 
der Mysterien waren die Länder an den Küsten des öst- 
lichen mittelländischen Meeres: Aegypten, Syrien, Phönizien, 
Kleinasien und endlich Griechenland. Allen Anzeichen nach 
blühten schon in ältesten Zeiten Mysterien im Nilthale und 
verbreiteten sie sich von dort aus mit allerlei Wandlungen 
in die benachbarten Länder. Die eleusinischen Mysterien, 
welche im Folgenden skizzirt werden sollen, weisen mit 
denen von Isis und Osiris in Aegypten so viele Aehnlich- 
keiten auf, dass man sich versucht fühlen möchte, dieselben 
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als ein dem hellenischen Geiste nicht Ursprüngliches, son- 
dern aus dem Nilthale importirtes fremdes Gewächs zu 
bezeichnen. Man muss aber dieser Versuchung in so 
-weit widerstehen, dass man nur zugibt, es haben auf ver- 
wandte religiöse Ideen und Gebräuche bei den Griechen 
später unmittelbare ägyptische Einflüsse sich geltend ge- 
macht. 

Vier bis fünf Stunden nordwestwärts von Athen in 
fruchtbarer Ebene lag die Stadt Eleusis, früher erbaut als 
Athen selbst. Dort stand von Alters her ein eigentümlicher 
Gultus chthonischer Gottheiten in hohem Ansehen, also 
solcher, deren Wirken und Walten hauptsächlich auf und 
unter der Erde gesucht wurde und mit dem sich naturge- 
mäss der Begriff des Geheimnissvollen, Mystischen verband. 
Wenige hochangesehene Geschlechter der Stadt, unter denen 
das der Eumolpiden wieder besonders hervorragte, verwalte- 
ten die feierlichen Feste und Gottesdienste der Demeter 
und ihrer Tochter Persephone oder Köre, zu welchen im 
Laufe der Zeiten noch als neue Gottheit gesellt wurde 
Dionysos-Bacchus-Jacchos, eine Gestalt, an deren unbestimm- 
ten schwankenden Umrissen sich am besten zeigt, wie das 
Schaffen der Phantasie auf mystischem Boden es vielfach 
nicht zu festen Gebilden bringt. Die Fruchtbarkeit der 
Landschaft Eleusis war geeignet, die Vorstellung zu er- 
wecken, hier zuerst seien Menschen aus dem ungebundenen 
Zustande des Jagd- und Nomadenlebens in den sesshaften 
des Ackerbaues und der mit ihm verbundenen civilisatorischen 
Segnungen übergegangen. Eleusis scheint sich gegen die 
rasch aufstrebende Macht des benachbarten Athen auf die 
Dauer nicht zu wehren vermocht zu haben. Die feindselige 
Rivalität der beiden Städte endete mit einem Vergleich, in 
welchem Athen, die Obmacht zufiel, dafür aber auch die 
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staatliche Obsorge für die würdige und glänzende Feier der 
Demeterdienste und ihrer Mysterien Überbunden wurde. 
Athen machte sich eine Ehrensache daraus. Der glänzende 
Dienst der chthonischen Gottheiten von Eleusis wurde offi- 
ciell. Die alten Priesterfamilien von Eleusis erhielten das v 
alleinige Recht des Priesteramtes zugestanden, sowie das 
Gericht über Entweihungen der Mysterien. Das grosse An- 
sehen der letztern bei Volk und Regierung von Athen 
wurzelte darin, dass sie den Feiernden die enge Verbindung 
von Ackerbau, Cultur und Staatswohl fortwährend in leben- 
dige Erinnerung brachten. Und in Athen ist ja der freie 
Bürger so zu sagen im Staate aufgegangen. 

Eleusis (Ankunft) soll seinen Namen erhalten haben 
von der Ankunft der Göttin Demeter daselbst. Also ging 
die Sage: Köre, die Tochter des Zeus und der Demeter, 
suchte mit den Oceaninen spielend auf lieblicher Flur Blumen. 
Pluto, der Gott der Unterwelt, stellte der herrlich erblühten 
Jungfrau nach und entführte sie gewaltsam durch die ge- 
öffnete Erde in die Tiefe. Da ergriff die Mutter, die nicht 
wusste, wohin die Tochter entführt worden, ein wilder 
Schmerz. Unter Wehklagen, eine Fackel in der Hand, 
durchirrte sie Länder und Meere. Zuletzt kam sie er- 
mattet in Gestalt einer betagten Frau an den Strand von 
Eleusis und setzte sich dort trauernd auf einen Stein 
am Kallichorosbrunnen nieder. Sie fand bei Hirten freund- 
liche Aufnahme. Eine Hirtenfrau, Baubo, bot ihr einen 
Becher Mischtrankes, Kykeon, an; aber Demeter wollte 
nicht trinken. Erzürnt über diese Verschmähung des Trankes 
gab Baubo ihre Verachtung in einer unanständigen Geberde 
der Entblössung kund. Da lachte die Göttin zum ersten 
Male wieder und trank den Becher aus. Sie trat als 
Amme bei dem königlichen Ehepaar von Eleusis in Dienst.. 
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Nach einer andern Wendung der Sage erheiterte eine Magd 
des königlichen Hauses, Jambe, durch allerhand Possen die 
trauernde Göttin zuerst wieder. Diese wartete ihres Pfleglings 
auf sonderbare Weise. Während des Tages salbte sie ihn mit 
Ambrosia, Nachts stellte sie ihn ohne Vorwissen der Eltern 
in's Feuer, das seine sterblichen Theile verzehren sollte. 
Als einmal die Königin ihr Kind in so qualvoller Lage sah 
und der Amme heftige Vorwürfe machte, schalt diese die 
Königin über ihre unbesonnene Klage, wodurch sie den 
Sohn der Unsterblichkeit beraubt habe, und entdeckte sich 
dann als Göttin. Sie befahl dem König, ihr in Eleusis 
einen Tempel zu bauen. Schon war ein Jahr seit dem Kaube 
der Köre vorüber. Die Göttin hatte der Erde ihre Frucht- 
barkeit entzogen. Zeus sah die Noth der Menschen und 
fürchtete, es möchten den Göttern keine Opfer mehr ge- 
bracht werden. So war er denn geneigt, der Klage der 
Demeter, die inzwischen den Rauber ihrer Tochter erfahren 
hatte, Gehör zu schenken. Pluto sollte die Geraubte zurück- 
geben. Aber schon war sie durch den Genuss des Granat- 
apfels die Gattin des Gottes der Unterwelt und damit auch 
Bichterin an seiner Seite über die Seelen der Verstorbenen 
geworden. Sie musste daher ein Drittheil des Jahres bei 
ihrem Gemahl verbleiben; die übrige Zeit gehörte sie ihrer 
Mutter an, die nun mit den Olympischen sich wieder aus- 
söhnte, die Eleusier aber zum Dank für die genossene Gast- 
freundschaft den Getreidebau lehrte. Vom Himmel fiel 
wieder befruchtender Regen. 

Es ist unschwer, die Beziehung dieser Sage zu den 
Erscheinungen und dem Leben der Natur zu erkennen. 

Und wie reiche religiöse und ethische Momente lagen 
darin, an welche dann die mancherlei Gebräuche der eleu- 
sinischen Feste und Weihen anknüpften. Vier hervor- 
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ragende in gewissen Geschlechtern erbliche Priesterämter 
besorgten die gottesdienstlichen Handlungen und Weihen. 
Das erste und oberste bekleidete der Hierophant, den schon 
säin Name als Enthüller der Heiligthümer bezeichnet. Er 
war nur aus der Familie der Eumolpiden wählbar, musste 
von ehrbarem Wandelund schöner Gestalt sein, ganz dem 
Gottesdienste hingegeben, ehelos vom Antritte des Amtes an, 
das er lebenslänglich führte. Er musste über eine ange- 
nehme und starke Stimme verfügen. Bei den Gottes- 
diensten wallte sein Haar über den Nacken, ein Diadem 
schmückte seine Stirne und sein Prachtgewand war ausge- 
stattet mit Sinnbildern schöpferischer Allmacht. Die 
zweite Würde bekleidete der Daduchos, der Fackelträger. 
Seines Amtes war es, die heilige Fackel der Weihe zu tragen 
und die Einzuweihenden zu vereinigen. Die Sonne war das 
ihn kennzeichnende Symbol. Auch er war auf Lebenszeit 
gewählt, auch er musste edeln Wandels sein, doch nicht 
unverheirathet. Der dritte Priester sorgte für Euhe und 
andächtige Sammlung während der Feier, hielt die Unein- 
geweihten vom Tempel ab, geleitete die Lampadophoren auf 
ihren nächtlichen Zügen und soll die Gemahlin des Archonten, 
des Hauptes der Regierung von Athen, bei ihren heiligen 
Dienstverrichtungen unterstützt haben. Der vierte endlich, 
Epibömios oder Altarmann, mag besonders beim Opferdienste 
thätig gewesen sein. Wahrscheinlich unterstützte er wie 
eine Art Adlatus die übrigen Priester in ihrer Thätigkeit. 

Sogar die blossen Namen dieser Priester blieben, wenig- 
stens bei" Lebzeiten derselben, für das Volk ein Geheimniss. 

Niedrigere Priester gab es eine grosse Anzahl. Da 
war der Hydranus, der die Auszunehmenden reinigen musste; 
da waren die Hymnensänger; da waren die Spondophoren, 
welche die Spendungen besorgten; die Pyrophoren, Feuer- 
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träger; der Liknopher, der Träger der mystischen Wanne; 
der Hieraules, der Spieler der heiligen Flöte. Auch 
Prießterinnen walteten im Heiligthum der Demeter, wahr- 
scheinlich auch mit Abstufungen in der Würde. Gleich 
den untern Priestern von Eleusis trugen sie Taxus und 
Myrtbe. Ehelosigkeit wurde nicht von ihnen gefordert, 
hingegen ein guter Wandel. Als Haupt stand ihnen eine 
Priesterin aus der Familie der Philliden vor, „ deren Ge- 
schäft es war, die Personen ihres Geschlechtes einzuweihen*. 
Eine eleusinische Priesterin war jene edle Theano, die 
Tochter des Menon von Agraulos, welche sich der Auf- 
forderung, gleich ihren Genossinnen den der Religions- 
schändung angeklagten Alkibiades zu verfluchen, mit den 
Worten widersetzte: „Zu segnen und nicht zu fluchen bin 
ich Priesterin geworden. tt 

Die Frauen hatten also auch Zutritt zu den eleusi- 
nischen Mysterien. Ja sogar Kinder; doch blieb diesen 
wohl die völlige Enthüllung der Mysterien vorenthalten. Es 
sollen in den altern Zeiten den eleusinischen Göttinnen 
Kinder geopfert worden sein. 

Nicht sowohl ein bestimmtes Gesetz, als Sitte und 
guter Ton verlangten von den Athenern, sich vor dem Tode 
einweihen zu lassen. Fremde konnten die Weihen nur er- 
halten, wenn sie sich zuvor durch Adoption in das Bürger- 
recht von Athen hatten aufnehmen lassen. Ausgeschlossen 
waren die Perser, die Meder, die Magier, später auch die 
Epikuräer und Christen, ausgeschlossen die Zauberer, Wahr- 
:sager, alle schweren Verbrecher, Vaterlandsverräther, Sclaven, 
außerehelich Gebornen und Personen von schlechtem Rufe. 
Bei dem ungeheuren Zudrang zu den Weihen konnte e& 
aber hiebt ausbleiben, dass doch auch Unwürdige derselben 
theilhaft wurden. Gab es doch selbst Hierophanten, die 
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der Würde ihres Amtes vergassen. Dass zuweilen bedeu- 
tende Männer sich nicht einweihen Hessen, mochte seinen 
<}rund ausser in dem Umstände, dass die Eingeweihten 
Verschwiegenheit beobachten mussten, die der Lehrfreiheit 
zuweilen hinderlich in den Weg trat, auch in der Wahr- 
nehmung haben, dass viele Unwürdige zu den Geweihten ge- 
hörten. Zwei Nachrichten verbreiten darüber klares Licht. 
Der weise Demonax musste sich öffentlich vertheidigen über 
«eine Weigerung, die Weihen zu empfangen. Er sprach: 
„Wie kann ich mich einweihen lassen? Wie kann ich mich 
«der Bedingung der Verschwiegenheit unterwerfen, unter 
welcher allein die Mysterien mitgetheilt werden? Fände 
ich sie nützlich, so würde ich mir ihre Verbreitung zur 
Pflicht machen, und noch gebietender würde die Pflicht 
«ein, jeden davor zu warnen, sobald ich ihre Schädlichkeit 
fände.* 4 Diese Argumentation verhalf ihm zur Freisprechung. 
Diogenes nahm die Weihe auch nicht auf sich. Nach dem 
Grunde befragt, gab er zur Antwort: „Der Dieb Patäcion 
•empfing die Weihen, Epaminondas nicht, Agesilaos nicht. 
Wie kann ich glauben, Patäcion sei glücklich im Elysion, 
indess diese Ungeweihten durch die Sümpfe des Tartarus 
geschleppt werden?" 

Ein Eid der Verschwiegenheit wurde den Einen zufolge 
den Eingeweihten nicht abgenommen, nach Andern aber 
-doch unter schwersten Androhungen. Es ist in der That 
staunenswerth , wie wenig von den eleusinischen Weihen 
und Gebräuchen verrathen wurde, und nahmen doch an 
denselben zuweilen an einem Feste bei 30,000 Menschen 
Theil. Aber die schweren gesetzlich bestimmten Strafen, 
meist der Tod durch Steinigung, mahnten am Ende auch 
ohne Eid zur grössten Vorsicht. Der Trauerspieldicbter 
Aeschylos, obwohl nicht geweiht, wurde angeklagt, durch 
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Verwendung der Demetersage in einigen seiner Dichtungen 
die Eleusinien verrathen und entweiht zu haben. Er konnte- 
beweisen, dass er die Weihen nicht empfangen, entging 
aber doch der Ermordung seitens des empörten Volkes nur 
durch die Flucht an den Altar des Bacchus und durch die 
schützende Hülfe seiner Sclaven. Der geniale Feldherr» 
Staatsmann und leichtsinnige Religionsspötter Alkibiades, 
angeschuldigt, bei einem Zechgelage mit seinen Cumpanen 
die eleusinischen Gebräuche nachgeahmt und den Hiero- 
phanten dabei gespielt zu haben, wurde in seiner Abwesen- 
heit zum Tode verurtheilt, verbannt und sein Name, wie 
das auch bei andern Entweihern der Mysterien geschah,, 
auf einer öffentlichen Tafel gebrandmarkt. Das Urtheit 
musste freilich später aus sehr dringenden politischen Grün- 
den zurückgenommen werden. 

Was Wunder also, wenn uns über die Eleusinien und 
ihr Gebrauchthum nur dürftige Nachrichten zugekommen 
sind, aus denen ein zutreffendes Bild der Mysterienfeier nie- 
wird hergestellt werden können. Die Meinungen der com- 
petentesten Gelehrten gehen weit auseinander. Auch die 
nun folgende Darstellung, auf manche gelehrte Arbeiten 
gestützt, hauptsächlich auf die von Sainte-Croix , Müller, 
Preller, Lobeck und Creuzer, macht nur den Anspruch eines- 
Versuches. 

Wer si6h in die Mysterien einweihen lassen wollte, 
bedurfte dazu eines schon eingeweihten Führers. Der 
Weihesuchende hiess Myste, der Führer Mystagog. Zwischen 
beiden sollte sich ein inniges Verhältniss entwickeln und 
muthwillige oder böswillige Auflösung desselben galt für 
schmählich. 

Die eleusinischen Mysterien zerfielen in die kleinen 
und die grossen. Wenn der Lenz wieder in's Land kam 
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und die ersten Blumen über die Fluren streute, wenn neues 
fröhliches Leben in Berg und Thal sieh entfaltete,' dann ge- 
dachte der Hellene daran, wie einst Persephone, die geliebte 
Tochter der Demeter, beim Pflücken der Lenzesblnmen von 
Pluto geraubt, zuletzt aber ihm insoweit auch wieder entrissen 
worden war, dass er sie jährlich aus den Tiefen heraus- 
geben musste , und dass sie nun zu ihre* Mutter und den 
Ueberirdischen zurückkehrte und ihre Vereinigung mit dem 
gleichzeitig im Schmucke des Lenzes prangenden Dionysos 
feierte! Zu dieser Jahreszeit, im Monat Anthesterion 
{Blunjenmonat, Februar) beging jnan zu Agra, einer Vor-* 
stadt von Athen, am Flusse Ilissus, die kleinen Mysterien. 
Es wurden frohe Dankopfer dargebracht. Ob die Mysten 
jetzt schon tiefer in den Inhalt der Mysterien eingeführt 
wurden, ob das, was im Folgenden von den Neuaufzuneh- 
menden bei Gelegenheit der grossen Mysterien gesagt wird, 
vielleicht schon hieher gehörte, oder ob es Mos bei vor- 
bereitenteä^Beinigungen und Andeutungen blieb, mag bei 
dem Mangel an Nachrichten über die kleinen Mysterien 
dahingestellt bleiben. 

Weit bedeutsamer, vielleicht das grösste religiöse Fest 
Athens, ja Griechenlands, vom Staate mit Sorgfalt gepflegt, 
geordnet und reichlich unterstützt, waren die grossen Eleu- 
sinien. Ihre Feier fiel in den Herbst, zwischen Ernte und 
Saat, wohl mehr gegen die letztere hin. Sie begann am 
15. Boedromion (September) in Athen selbst, wo ein Tempel 
der eleusinischen Gottheiten, das Eleusinion, stand. In der 
bunten Halle verkündeten der Hierophant und der Daduch 
die Festordnung und die Bedingungen, welche zur Theil- 
nahme berechtigten. Am zweiten Festtage erscholl der 
Ruf: Halade mystse, an's Meer, ihr Mysten! Reinigungen 
und Waschungen sind bei allen Mysterien gebräuchlich ge- 



Digitized by LjOOQLC 



~ 15 — 

wesen. Dem Meerwasser wurde besondere reinigende Kraft 
zugeschrieben. Die Mysten wurden entkleidet, der Hydranus 
verrichtete sein Amt. Der Fackelträger Hess die Gereinig- 
ten mit dem linken Fusse auf Felle von Thieren treten, 
die dem Zeus geopfert worden waren, zum Zeichen, dass der 
Boden, den sie betraten, geheiligtes Land sei. Während 
der neun Tage der eigentlichen Festfeier fasteten die 
Mysten und enthielten sich gewisser Speisen, der Bohnen, 
der Aepfel, der Fische. Vermuthlich folgten dem Tage der 
Reinigung drei Tage feierlicher Opferdienste. Sowohl der 
Staat als die Privaten brachten Opfer. Der Demeter und 
Persephone wurden wie gewöhnlich junge Schweine geopfert, 
und zwar wohl am ersten dieser Opfertage, während 
am zweiten hauptsächlich Jacchos und dann noch die 
übrigen Gottheiten, am dritten Heroen, Asklepios, Herakles, 
die Dioskuren durch Opfer geehrt wurden. Umzüge und 
sonstige Festlichkeiten, sowie Opfermahlzeiten füllten die 
Tage aus. Am sechsten Tage ging die Feier von Athen 
nach Eleusis über, dem weihevollsten Boden des Festes. 
Vom Eleusinion weg über die Agora durch die Stadt nach 
dem heiligen Thore, von wo der heilige Weg, gepflastert, 
in vier bis fünf Stunden nach Eleusis führte, bewegte sich 
am Nachmittag der gewaltige Festzug aus der Stadt heraus. 
Voran zogen wohl die Priester, die Behörden, die schon 
geweihten und erst zu weihenden Mysten, in festlichem 
Gewände. Und Jung und Alt und Eeich und Arm und 
Mann und Weib nahm am Zuge Theil, und es sollte dabei 
möglichst Alles vermieden werden, was an die Ungleichheit 
des Besitzes erinnerte, weshalb einmal ein Gesetz erlassen 
werden musste, das den reichen Frauen das Fahren auf 
dem heiligen Wege nach Eleusis untersagte. Die Frau 
des Lykurgos, des Redners, der dieses Gesetz beantragt 
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hatte, musste zuerst wegen Uebertretung desselben gebüsst 
werden. 

Das schöne Bild des jugendlichen Jacchos wurde im 
Festzuge nach Eleusis gebracht. Die Menge umschwärmte 
es in orgiastischem Getümmel mit dem unaufhörlichen Zu- 
ruf: Jacche, Jacche! woher dieser Tag den Namen erhielt. 
Mitgeführt wurden auch die dem Jacchos geweihte mystische 
Schwinge, der Kalathos, vielleicht auch die auf Zeugung und 
Geburt bezüglichen Symbole Phallus und Kteis, und allerlei 
geweihte Gegenstände, deren Bedeutung meiner Vermuthung 
nach erst während der nächsten Tage in Eleusis den Einzu- 
weihenden erklärt wurde. Die heilige Strasse führte über den 
Bach Kephissos. An der Brücke über denselben wurde ein Halt 
gemacht und die Zeit mit allerhand Kurzweil, Narrenpossen 
und Neckereien ausgefüllt. Nach der Ansicht Anderer 
hätten diese Belustigungen erst bei der Rückkehr nach 
Athen stattgehabt. Bis zur Ankunft in Eleusis brach die 
Nacht herein, und nun züüdeten die schon Geweihten die 
mitgebrachten Fackeln an. Die ganze Nacht wurde unter 
Fackelschein und Tänzen der Jugend auf der blumenreichen 
thriasischen Wiese am eleusinischen Meerbusen zugebracht. 
Euripides nennt den Brunnen Kallichoros, bei dem einst 
Demeter ermattet niedergesessen und bei dem kein Fest- 
genosse aus Ehrfurcht vor der Göttin sich setzen durfte, als 
die Stätte, „wo die Mysten in nachtdurchwachendem Fackel- 
glanz zugleich mit Himmel und Mond und Nereiden in 
Meer und Strömen feierten die goldkronige Maid und die 
heilige Mutter.* 4 Demeter wurde in ihrem Klagen, Irren 
und Suchen nach der Tochter nachgeahmt. Aehnliche düstere 
Stimmungen und schmerzvolle Erinnerungen, noch verstärkt 
durch die Eindrücke, welche die herbstliche Jahreszeit 
machte, müssen auch den folgenden Tagen und den ihnen 
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sich anschliessenden Nachtwachen ein trauervoll mystisches 
Gepräge verliehen haben. Neun Tage war Demeter umher- 
geirrt, trostlos und jammernd, neun Tage lang hatte sie 
nichts gegessen und getrunken, neun Tage lang trug daher 
die Festfeier billigerweise vorherrschend einen düstern Cha- 
rakter. Welche besondern Gebräuche in die letzten Tage 
und Nächte fielen, kann nur vermuthet werden. Dunkel 
bleibt der Gebrauch der mystischen Betten, die, mit Ein- 
fassungen und Bändern von besondern Farben versehen, an 
das Beilager Pluto's mit der geraubten Köre erinnert haben 
sollen. Dunkel bleibt noch so manches Andere: Ob während 
dieser Tage die neuen Mysten allerlei Belehrungen über die 
gebräuchlichen Symbole erhielten, allerlei sachbezügliche 
Fragen beantworten lernen mussten, auf einen Thron ge- 
setzt wurden, um den die Andern tanzten; ob während dieser 
Nächte ein eigentlicher vom Daduchos geleiteter Fackelzug ge- 
halten wurde, und was überhaupt die schon früher Geweihten 
und die erst die Weihe Empfangenden für sich und unter ein- 
ander zu beobachten hatten. Das aber scheint mir sehr wahr- 
scheinlich, dass während dieser letzten Tage von den Mysten 
sich die Epopten aus den Umgebungen des Haupttempels 
in diesen selbst absonderten, um die vollendenden Weihen, 
die Teletä zu empfangen, also zur selben Zeit, da die erst 
Einzuweihenden etwa in einem andern benachbarten Tempel 
mit der Bedeutung und dem Gebrauche der symbolischen 
Geräthe vertraut gemacht wurden. Vielleicht am neunten, 
dem letzten eigentlichen Festtage, den Plemochoen, welche 
darin bestanden, dass man aus eigenthümlichen Geschirren 
durch Umstürzen derselben den Todten und unterirdischen 
Gottheiten versöhnende Libationen darbrachte, — fand für 
die Mysten der Abschluss der ersten Weihen statt, unter 
Mittheilung des Erkennungs Wortes, das zur Zulassung zu 
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der spätem zweiten Weihe erforderlich war. Am zehnten 
Tage wurde zum Gedächtniss an den ersten Trunk, den 
Demeter nach ihrem Schmerze wieder gethan, den Mysten 
der Mischtrank Kykeon gereicht, und es herrschte zur Er- 
innerung an die Possen der Jambe oder Baubo eine schranken- 
lose Heiterkeit. Allem Anschein nach hob da ein förm- 
liches Witzturnier an, wobei es nicht darauf ankam, ob 
die Witze anständig waren oder nicht; kurzum, die besten 
wurden mit Preisen belohnt. Einigen Nachrichten zufolge 
wären den neun eigentlichen Festtagen auch noch gymnische 
Wettkämpfe gefolgt. Sicher folgte ihnen die Sitzung des 
geistlichen Gerichtes, das seine Urtheile über Entweihungen 
der Mysterien und Störungen des Festes fällte. 

Was geschah aber inzwischen im Heiligthum zu Eleusis 
selbst, wohin sich die Epopten, diejenigen, welche die zweite 
Weihe empfingen, während der letzten Festtage begaben? 
Es vollzog sich da ein heiliges Drama, in welchem die Ge- 
schichte der Demeter und Köre im Zusammenhang vor den 
des Schauens Gewürdigten sich entwickelte. Durch kunst- 
volle Scenerien wurden auf die Weihebegehrenden gewaltige 
Eindrücke hervorgebracht. Die ganze Einrichtung des 
Tempels und seiner Vorhöfe entsprach diesem Zwecke. Im 
Laufe der Zeiten hatte sich dieser Tempel zu einem der 
grössten Griechenlands ausgestattet. Er bestand aus einer 
Cella von 28,000 englischen Quadratfuss Flächeninhalt und 
aus einer Säulenvorhalle. Die Cella war von vier Säulen- 
reihen durchschnitten; zwischen der zweiten und dritten 
bestand eine grössere Weite, darüber wölbte sich eine Decke 
mit einer Lichtöffnung. Allem Anschein nach dehnte sich 
unter der Cella eine grosse Krypta, ein unterirdischer Eaum, 
hin. Eine doppelte Ringmauer umgab den Tempel, um 
alle Uneingeweihten abzuhalten. Weder am Feste noch 



Digitized by LjOOQLC 



- 19 - 

sonst durfte ein solcher ihn betreten oder er wurde auf 
der Stelle getödtet. Die weiten Vorhöfe konnten und muss- 
ten wohl zu scenischen Zwecken während des Festes über- 
dacht werden, da auch das geräumige Innere doch nicht 
alle Epopten zu fassen vermocht hätte. 

Epopte, Schauender konnte man erst ein Jahr nach 
Empfang der ersten Weihe werden, sofern man vom Priester 
würdig befunden wurde. Es ist möglich, dass zwischen der 
ersten und zweiten Weihe neue Reinigungen vorgenommen 
werden mussten, vielleicht in den kleinen Mysterien zu 
Agra. Immerhin knüpfte die zweite Weihe inhaltlich an 
den Schluss der ersten an. Nachdem der heilige Herold 
allen Uneingeweihten befohlen hatte, sich zu entfernen, 
wurden an die, welche die zweite Weihe begehrten, Fragen 
gerichtet, deren Beantwortung das Erkennungszeichen ent- 
hielt. Sie wurden gefragt: „Habt ihr gegessen ? a Wer 
darauf mit Ja geantwortet hätte, wäre als Uneingeweihter 
entfernt worden. Vielmehr antwortete man: „Nein, ich 
habe den Kykeon getrunken, ich habe den Becher aus der 
Kiste genommen, und nachdem ich ihn gebraucht, in den 
Korb gelegt, dann wieder aus dem Korb in die Kiste.* 4 
Aus diesen Worten lässt sich ungefähr vermuthen, welche 
symbolischen Gebräuche die Mysten im ersten Jahre bei 
der ersten Weihe kennen und üben gelernt hatten, sei es, 
wie Einige vermuthen, schon bei den kleinen Mysterien in 
Agra, sei es, wie mir wahrscheinlicher dünkt, am Schlüsse 
der grossen in Eleusis. Ob die Eingeweihten sich nun 
wieder ganz entkleiden mussten, wie man aus einer alten 
Nachricht schliessen könnte, zum Zeichen, dass so der rohe 
wilde Mensch gewesen sei, ob eine Art Beichte von ihnen 
gefordert wurde, ob sie dann ein Fell von Hirschkalb sich 
umgürteten und zuletzt, nach der Wanderung durch die 
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Finsterniss, das heilige Gewand anzogen und die „Glück- 
lichen" genannt wurden, sei hier nicht entschieden. 

Wahrscheinlich gingen die Weihesuchenden in die 
Krypta ein. Dunkel der Nacht, Schrecken der Finsterniss 
und dämonischer Erscheinungen umfingen sie. Die Erde 
erbebte, Donner rollten, unheimliche Lichter blitzten auf. 
Die Schauer der Unterwelt und ihres Gerichtes erschütterten 
das Gemüth. Plutarch meldet: „Zuerst Irrgänge und mühe- 
volles Umherschweifen und gewisse gefährliche und erfolg- 
lose Gänge in der Finsterniss." Diese scheint geradezu 
sprüchwörtlich gewesen zu sein. Denn im Captulus des 
Lucian fragt Einer: „Was ist das hier für eine Finsterniss? 
Sage mir, denn Du bist ja in die Eleusinien eingeweiht, 
ist es hier nicht ebenso wie dort?" Und der Gefragte ant- 
wortet: „Siehe, da kommt auch eine mit Fackeln, die mit 
furchtbaren drohenden Blicken vor sich hinschaut. Ist es 
nicht eine Furie?" Unruhe und Angst erfüllte die nach dem 
Lichte Begehrenden, „Schauer und Zittern, Seh weiss und 
ängstliches Staunen" überfiel sie. Einige glichen Sterben- 
den. Da eröffnete mit einem Mal der Hierophant die Thore 
des Tempels. Wunderbares Licht brach hervor. In pracht- 
vollen Gewändern glänzten die Priester. Der Hierophant 
zog die Hülle vom Götterbilde, und es strahlte in lichtem 
Scheine. Das heilige Drama ging nun vom Raube der Köre 
über zum Wiederfinden, zum neuen fröhlichen, lieblichen 
Leben, das damit verbunden war. Die Schrecken des Tar- 
tarus versinken, die Klagerufe der Demeter verhallen, das 
Haupt der siegreich durch den Tartarus Gegangenen schmückt 
nun ein Myrthenkranz. Es erschallen Ausrufe, Hymnen, 
liturgische Formeln, vom Hierophanten mit wohllautender 
Stimme vorgetragen. „Freundliche Gegenden und Wiesen," 
sagt Plutarch, „nehmen die Eingeweihten auf und Stimmen 
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und Tänze und die Herrlichkeiten heiliger Gesänge und Er- 
scheinungen zeigen sich." Den staunenden Schauenden 
werden Aporrheta mitgetheilt, Unsagbares, das, was nie 
verrathen wurde, worunter aber nicht Geheimlehren zu ver- 
stehen sind, sondern eher mystische Andeutungen, Hin- 
weisungen auf das Letzte und Höchste, auf das Göttliche, 
dessen innerstes Wesen eben allezeit ein Unsagbares, nicht 
in Worte zu Fassendes bleibt. Das Elysion mit seinen 
Seligkeiten schloss das heilige Drama. Die Schauenden 
wurden entlassen mit der geheimen Formel, die sie selbst 
nachsprachen: Kongx Ompax! Die Bedeutung derselben 
kennt man nicht sicher. 

Das ganze eleusinische Drama muss zum Schönsten 
und Ergreifendsten gehört haben, was eine religiöse Insti- 
tution den Griechen, ja den Alten überhaupt bieten konnte. 
Hervorragendste Geister sprachen nur mit Entzücken davon. 
Der sogenannte homerische Hymnus, der die Demetersage 
enthält und noch älter ist als Homer selbst, sagt schon: 
„Seliger, wer das schaute, der sterblichen Erdenbewohner. 
Wer ungeweiht, wer fremd ist dem Heiligen, nimmer ge- 
meinsam' hat er das Loos nach dem Tode im dumpfigen 
Wüste des Nachtreichs. tf Pindar singt: „Selig, wer jene 
geschaut und dann unter die hohle Erde hinabsteigt; er 
kennt das Ende des Lebens, er kennt den von Zeus ver- 
heissenen Anfang.* 4 Und Sophokles ruft aus: „0 drei Mal 
selig jene Sterblichen, welche diese Weihen geschaut haben, 
wenn sie zum Hades hinabsteigen. Für sie ist allein ein 
Leben in der Unterwelt; für die andern nur Drangsal und 
Noth.« 

Aus alledem geht hervor, dass die Eingeweihten in 
Eleusis nicht nur sinnenfällige Eindrücke erschütternder 
und beseligender Art empfingen, dass nicht nur Gemüth und 
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Gefühl erregt und angeregt wurden. Wie hätten sonst die 
besten Männer des Alterthums zeitlebens mit solcher Be- 
geisterung, mit solchem Lobe von den eleusinischen Mysterien 
reden können. Wie in einem schönen Kunstwerke Inhalt 
und Form sich decken und beide auf einander hinweisen 
und einander fordern, und wie das Kunstwerk seine Idee 
unmittelbar, ohne weitschweifige Erklärung, ausspricht, so 
denke ich mir auch die Wirkung und Art des eleusinischen 
Mysteriendrama's. Keine langen predigtartigen Vorträge 
von Priestern, sondern schwungvolle Gesänge, kurze aber 
bedeutsame inhaltsschwere Ausspräche und Formeln be- 
gleiteten das heilige Schauspiel, und es blieb nun dem 
Schauenden und Mitfeiernden überlassen, mehr an der Form 
sich aufzuerbauen und der Idee mehr ahnungsweise, gefühls- 
mässig inne zu werden, oder mit suchendem Geiste mehr 
der Gewalt der durch die Form sprechenden Idee sich zu 
überlassen. 

Man hat behauptet, diejenigen Epopten, die für fähig 
erachtet wurden, seien zuletzt durch die Priester zur Er- 
kenntniss geführt worden, dass die Volksreligion nur ein 
Aberglaube sei, dass die Götter, welche das Volk verehre, 
nur Menschen gewesen und auch gestorben seien, dass man 
den Schleier der dichterischen Fabeln von den Augen weg- 
ziehen müsse, dass aber für die grosse Masse der Götter- 
glaube und der Glaube an die Wirklichkeit dessen, was man 
in den eleusinischen Mysterien darstelle, ganz gut, ja nöthig 
sei. Man hat sich dafür auf Cicero berufen, der einmal 
sagt: „-Der ganze Himmel ist mit Menschen bevölkert, 
untersuchten wir die alten Urkunden und Ueberlieferungen 
Griechenlands, so würde es uns klar werden, dass selbst 
die Götter ersten Banges sich aus unserer Mitte in den 
Himmel emporgehoben haben . . . Denke nur nach, von 
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wie Vielen in Griechenland die Grabraäler gezeigt werden; 
erinnere dich, weil du doch ein Eingeweihter bist, was man 
in den Mysterien hört, und du wirst die Wahrheit erkennen, 
dass es Menschen waren, die wir Götter nennen. tt Man 
hat sich gestützt aut Chrysipps Ausspruch: ;Das Wahre 
über die Götter zu hören ist kein kleiner Kampf. Es ist 
keine geringe Kraftäusserung, sich das Erkannte immer 
gegenwärtig zu halten; aber gross ist der Gewinn des so 
befestigten Glaubens an die weltregierende Gottheit. tt Man 
hat den Finger gelegt auf die Stelle im Seneka: „Es gibt 
Heiligthümer, die nicht auf einmal mittheilbar sind. Eleusis 
hält etwas zurück, das es nur denjenigen zeigt, die sich 
wiederholt den Mysterien nahen. Enthüllt doch auch die 
Natur nicht auf einmal ihr Heiligstes. Wir dünken uns 
schon geweiht und wir wanken noch im Vorhofe. Nicht 
allen öffnet sich die innere Pforte zum Heiligthum." Man 
hat darauf hingewiesen, dass viele Philosophen den Mysterien 
fern blieben, und geschlossen, sie müssen gewusst haben, 
dass das Ende derselben nur das sei, was sie schon wissen, 
nämlich dass man im Grunde Nichts wisse. Die Philo- 
sophen blieben aber fern, um beim Anknüpfen an die Ge- 
schichte der Demeter nicht Gefahr zu laufen, als vermeint- 
liche Verräther getödtet zu werden, und so die Lehrfreiheit 
zu wahren. Cicero erscheint in der angeführten Stelle als 
ein Vulgärrationalist vom reinsten Wasser, der meint, seine 
Kritik der Götter müsse auch in Eleusis zu Hause gewesen 
sein. Die andern Autoren aber beweisen nichts für eine 
Geheimlehre über die Götter, die in die letzte Erklärung 
ausgelaufen wäre, es sei in Wahrheit nur ein Göttliches, 
oder am Ende gar keines, eine Erklärung, welche man frei- 
lich dem dummen Pöbel habe vorenthalten müssen. Es er- 
scheint rein undenkbar, dass ein leerer Begriff, ein schaler 
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Lehrsatz, rationalistisch-skeptisch angehaucht, in Eleusis 
das Ende des ganzen Drama's, und dieses also nur ein duych 
achtzehn Jahrhunderte von schlauen Priestern und Einge- 
weihten bewusst betriebener Zauber und Schwindel gewesen 
sei. Eine Institution, die so mit sich selbst in Widerspruch 
gestanden wäre, hätte sich nicht lange vor Zersetzung be- 
wahren können. 

Aber was wurde denn in Eleusis gelehrt? Es wurde 
im Grunde genommen weniger gelehrt als durch sinnbild- 
liche Darstellung belehrt. Es gab da kein Dogma; viel- 
leicht erst beim siegreichen Fortschreiten des Christenthums 
mögen die Priester ein gewisses Maass von Lehre, die an 
monotheistische Ideen anlehnte, eingeführt haben, um eben 
mit dem Christenthum noch concurriren zu können. Die 
Demetersage und ihre dramatische Darstellung enthielt 
der guten, sittigeuden und Geist und Gemüth erbauenden 
Elemente und Wahrheiten genug. Den Eingeweihten kam 
in der Betrachtung des Waltens der chthonischen Gottheiten 
Demeter und Persephone das Unergründliche, Unbegreifliche, 
das ewig Geheimnissvolle am göttlichen Wesen zum Be- 
wusstsein. In den Schicksalen der Persephone schauten säe 
den ewigen Kampf in allem Dasein, den Wechsel und die 
Vergänglichkeit alles Irdischen, schauten sie das Verwelken 
alles Lebens, auch des menschlichen, und die furchtbare 
grausame Macht des Todes. Drunten im Hades aber 
herrschte die geraubte Göttertochter als Richterin, die aller 
Schuld ihre Strafe zumass. Doch nicht dem Tode bleibt 
der letzte Sieg. Nicht furchtbar nur ist die göttliche 
Macht und vernichtend. Sie ist auch dem Menschen freund- 
lich nahe und segnet die Guten. Sie lässt die Blumen und 
die Saat im Lenze neu spriessen. Sie spendet neues Leben. 
Sie gibt der Ehe den Eindersegen. Sie lehrte die Menschen 
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den Ackerbau und milderte dadurch ihre rohen, wilden 
Sitten. Die Cultur des Bodens hob das Leben in der Fa- 
milie, auf ihr baute sich auf die Gemeinde, der Staat mit ord- 
nenden Gesetzen, unter deren Schutz der Bürger hohen und 
humanen Zielen nachgehen mag. Darum soll es nicht mehr 
sein, wie einstmals, ehe Demeter ihre Segnungen spendete: 

Scheu in des Gebirges Klüften 
Barg der Troglodyte sich. 
Der Nomade liess die Triften 
Wüste liegen, wo er strich. 
Mit dem Wurfspiess, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durch das Land: 
Weh' dem Fremdling, den die Wogen 
Warfen an den Unglücksstrand. 

Der Irdische erweise vielmehr der Göttin seine Ehr- 
furcht und seinen Dank durch menschenwürdige Gesittung 
und treue Erfüllung der Pflichten am Vaterlande: 

Dass der Mensch zum Menschen werde, 
Stift' er einen ew'gen Bund 
Gläubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlichen Grund, 
Ehre das Gesetz cter Zeiten 
Und der Monde heil'gen Gang, 
Welche still gemessen schreiten 
Im melodischen Gesang. 

Ohne Zweifel wurde den Mysten zu Eleusis der enge 
Zusammenhang des Cultus der chthonischen Gottheiten mit 
dem Staatswohl kräftig an's Herz gelegt und in den heiligen 
Gesängen der Mysterien klang wohl derselbe Grundton, 
der die angeführten Schiller'schen Strophen beherrscht. 

Und wie die geraubte Tochter der Erdmutter immer 
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wieder aus den Tiefen zu neuem Leben emporstieg, so 
steigt auch der Mensch, der Göttliches in sich hegt und 
pflegt, einstmals auf zu neuem Leben. Der Unsterblichkeits- 
glaube ist offenbar eine köstlichste Gabe gewesen, welche 
die eleusinischen Mysterien den Geweihten mitgaben, die lieb- 
liche Krone, mit welcher das sehnsuchtsvolle Streben aus 
der dunkeln Uebermacht des blos Irdischen, aus der Un- 
vollkommenheit des Staubes, aus dem Widerstreiten von 
Geist und Materie erlöst zu werden, gekrönt wurde. Plato 
sagt im Phädon: „Der Zweck der Mysterien ist, die Seele 
dahin wieder hinaufzuziehen, woher sie ehemals herabsank. 
Aber eigenmächtig das Gefängniss zu durchbrechen und 
den Posten zu verlassen, auf den uns die Weisheit gestellt 
hat, das war auch nach Eleusis Lehre ein Verbrechen." 

Das bildete in den Grundzügen ungefähr den ethischen 
Lehrgehalt der Eleusinien, ohne dass er in ein eigent- 
liches Lehrsystem eingezwängt worden ist. In einer Reihe 
von Sinnbildern, besonders auch dem Ackerbau entnommenen, 
wurde bündig ohne langes Gerede immer wieder an diesen 
innern Wahrheitsgehalt erinnert. Symbolisch war der Cha- 
rakter der Mysterien durch und durch, doch' so, dass dem 
tiefer in das Wesen der Dinge Eindringenden dabei doch 
das Bewusstsein aufgehen konnte, in Wahrheit sei das 
Göttliche nur Eines und alle vergängliche, dem Geschaffenen 
entlehnte und ihm von der Phantasie umkleidete Form eben 
nur ein Gleichniss, dessen der menschliche Geist sich be- 
dient, um das ewig Geheimnissvolle bald nach dieser bald 
nach jener Seite seines Wesens hin sich anschaulich zu 
machen und sich versöhnend zu nähern. 

Ueberall, wo das Mystische in der Beziehung des 
Menschen zum Göttlichen vorwaltet, liegt auch die Gefahr 
der Ausartung in gefühlsmässige Schwärmerei nahe. Auch 
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in Eleusis unterlagen etwa Eingeweihte dieser Gefahr. Und 
die hohen Güter der Unsterblichkeit, des Lebens im Elysium, 
welche die Eleusinien den Geweihten verhiessen, verleiteten 
Manchen zum Stolze und Dünkel gegen Ungeweihte, von 
denen er meinte, sie müssten nach dem Tode im wüsten 
Schlamme ewig stecken bleiben- Ein thörichtes, äusser- 
liches Vertrauen auf die magisch wirkende Kraft der Weihen 
erzeugte eitle Selbstgerechtigkeit, bei der das Herz und der 
Wandel ungebessert blieben. Der Eine und der Andere 
mochte sich auch einbilden, er habe tiefer als der Haufe 
in die Geheimnisse geblickt, und sich mit einer geheimen 
Erkenntniss und Weisheit brüsten. Doch ist vo.n etwas dem 
Hochgradwesen geheimer Orden Aehnlichem in den Eleusi- 
nien gar nichts verbürgt, nichts von symbolischem Firlefanz, 
hinter dem im Grunde oft wenig genug steckt. Wie sich 
bei ungebildeteren Geweihten auch der Aberglaube geltend 
machte, beweist die Thatsache, dass sie dem heiligen Kleide, 
das sie bei den Weihen getragen, magische, schützende 
Kraft zuschrieben und es oft Jahre lang beständig trugen, 
bis es in Fetzen zerfiel, ferner, dass man die einzelnen 
Stücke noch für Windeln verwendete, und dergleichen sinn- 
reiche Dinge mehr. 

Im 14. Jahrhundert v. Chr. standen die eleusinischen 
Mysterien schon in Ansehen. Sie behielten es bis zum 
Siege des Christenthums unter Constantin, ja noch länger. 
Von den frühern römischen Kaisern empfingen einige aus- 
gezeichnete die Weihen. Unter den spätem war Julian der 
Abtrünnige der Letzte, der sich weihen Hess. Die christ- 
lichen Kaiser des vierten Jahrhunderts sannen auf Unter- 
gang der Eleusinien. Das Christenthum hasste diese, wahr- 
scheinlich weil sie die Idee der Unsterblichkeit und seit 
Verbreitung des christlichen Monotheismus auch die Idee 
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der Einheit Gottes in ihrer Weise den Eingeweihten mit- 
theilten. Die christlichen Bischöfe bewarfen sie mit den 
Steinen der Verläumdung. Christliche Hände steckten ein- 
mal den Tempel in Brand. Er ward wieder aufgebaut. 
Theodosius I. untersagte alle Mysterien, auch die Eleusinien. 
Wie sich das Heidenthum am Christenthum rächte dadurch, 
dass es den christlichen Himmel mit seinen Göttern nur in 
neuer Verkleidung erfüllte, so die Eleusinien in ihrer Weise ; 
denn mancher symbolische Gebrauch in der römischen und 
griechischen Kirche erinnert an die Eleusinien. Am Schlüsse 
des vierten Jahrhunderts brachen Alarich und seine Gothen 
mit Raub und Brand über Griechenland herein. Christliche 
Mönche führten sie nach Eleusis. Und nun veranlasste der 
tölpelhafte Fanatismus dieser gottseligen Dunkelmänner eine 
so grauenhafte Verwüstung des Heiligthums, dass buchstäb- 
lich nicht ein Stein auf dem andern blieb und nur spär- 
liche Ueberreste dem Alterthumsforscher die Stätte ver- 
rathen, deren Weihen nach dem sehr wahren Ausspruche 
eines Redners aus der Zeit des sinkenden Heidenthums „bei 
Tausenden ihrer Besucher eine erhöhte Stimmung und eine 
beruhigendere Vorstellung von dem göttlichen Leben, als 
die öffentliche Religion gewähren konnte", erweckt hatten. 
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